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fast immer die gleichen Wérter,
die das Publikum glauben ma-
chen, an einer sinnreichen, ein-
zigartigen Darstellung der Welt
teilzunehmen. Politkitsch!»

Wogatzki erinnerte sich an sei-
ne frithere Titigkeit als Redak-
teur der Hallenser Tageszei-
tung «Freiheit». Der damalige
Chefredakteur Horst Sinder-
mann - heute einer der ein-
flussreichsten  Politiker um
Erich Honecker — bleute seinen
Mitarbeitern damals ein: «lhr
werdet nicht fiir eure Artikel
bezahlt, sondern fiir eure Ide-
en.» Benito Wogatzki endete
mit den Fragen: «Wie ist es
heute? Geht das nicht mehr?»

Das Faczit ist ermutigend

Wie sehr sich der Unmut bei
den Schriftstellern angestaut
hat, zeigt auch die Tatsache,
dass die Situation 1m Westen
nur eine zweitrangige Rolle bei
den Diskussionen spielte. Da-
bei lieferte Volker Braun einige
Stichworte, die ein LEcho ver-

Amerikas schwarze Bevolkerung

dient hiitten. Braun hilt es fur
eine Selbstaufgabe, wenn Jiir-
gen Habermas in der Bundes-
republik davon spricht, die Ar-
beiterbewegung wire mit ihrer
Wissenschatt am Ende, zumal
jetzt Alternativen zur Arbeits-
gesellschalt  ausserhalb  der
Produktion gesucht wiirden,
wobel das Herrschaltssystem
unangetastet bleibt. In der
Flucht in die ldylle des Aus-
steigertums sicht Volker Braun
eine Kapitulation.

Das Fazit des X. Schriftsteller-
kongresses ist ermutigend. Der
SED fillt es immer schwerer,
ihre Autoren am kurzen Ziigel
zu halten. Die Parter muss sich
damit ablinden, dass immer
weniger Autoren bereit sind,
sich als Sprachrohr der offiziel-
len Politik zu verstehen. Die
unbestreitbare  Wertschitzung
der DDR-Literatur im Westen
ist nicht zuletzt auf jene Auto-
ren zurickzufihren, die threm
Staat den Riicken kehrten.
Wenn dieser Aderlass weiter
anhdalt, ist eines Tages die Si-

2 Erfolge und Riickschldge

tuation erreicht, dass die wich-
tigen Autoren der jlingeren und
mittleren Generation {iberwie-
gend in der Bundesrepublik le-
ben. Andererseits stelit  die
Uberwechslung in den Westen
noch lange kein Qualititsmerk-
mal dar. Viele der DDR-Auto-
ren scheiterten iberdies im We-
sten an den Unwigbarkeiten
des Marktes.

Realisten im DDR-Schriftstel-
lerverband sehen in einem ris-
kanten Neubeginn im Westen
keine Alternative zum Klein-
krieg im eigenen Verband um
Verbesserungen der Arbeitsbe-
dingungen. Und da das Interes-
se im Westen an Auseinander-
setzungen von marxistischen
Autoren mit threm kommuni-
stischen Staat ohnehin be-
grenzt ist, mochten diejenigen,
die nicht als Entertainer westli-
cher Medien enden wollen, lie-
ber im Lande bleiben. Thre
Skepsis gegeniiber dem politi-
schen Rummel um Exilanten
hindert sie daran, die Flinte ins
Korn zu werfen.

Onkel Toms Nachkommen

in Schwierigkeiten

Von Peter Bloch

Vor rund dreissig Jahren gab es
in den USA eine Bewegung der
Schwarzen, die der Kampf fir
echte Gleichberechtigung, ge-
gen Benachteiligung und Ras-
sismus und gegen Gewaltakte
weisser Terrorgruppen einte.
Der Kampf war insofern er-
folgreich, als die bestehenden
Schranken erzwungener Ras-
sentrennung per Gesetz abge-
schafft und den Schwarzen da-
mit theoretisch unbeschrinkte
Bildungs- und Berufsmoglich-
keiten eroffnet wurden. Zum

Beispiel wurde ihnen in der
Folge der Zugang zu den
Hochschulen erleichtert, ithnen
waren jetzt auch gut bezahlte
Stellen in der Grossindustrie
zugdnglich, und cin Aufstieg in
der amerikanischen Politik war
thnen prinzipiell ermoglicht.

Man darf ruhig von einer
«schwarzen Revolution» in
den USA sprechen. Ronald
Reagan mochte zwar einige Er-
rungenschaften dieser Umwiil-
zung wieder aufheben; aber im
ganzen ldsst sich die schwarze

Revolution nicht mehr zuriick-
schrauben.
Die juristische Regelung der
Rassenfrage und die (vor allem
unter Prisident Johnson einge-
fiihrten) Vergiinstigungen als
Entschidigung fiir jahrhunder-
telanges Unrecht haben zwar
den schwarzen Mittelstand und
die schwarzen Fachkrifte in
mehreren Berufszweigen an-
wachsen lassen, aber die Not
eines Grossteils der schwarzen
Massen nicht mindern und kei-
ne Chancengleichheit schaffen
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konnen, die allein zur harmoni-
schen Eingliederung dieser Be-
volkerungsgruppe in die US-
amerikanische Gesellschaft
fiihren kénnte.

Unsicherheit, Familienzerfall
und schiefe Bahn

Aus Furcht, des Rassismus
oder eines Vorurteils geziehen
zu werden, scheuen von jeher
nicht wenige weisse Soziali-
sten, eine ehrliche Darstellung
der sozialpsychologischen Si-
tuation der nordamerikani-
schen Schwarzen zu geben und
zeichnen lieber idealisierende
Bilder.

Die Geschichte der Schwarzen
in den USA weist schon im
19. Jahrhundert hervorragende
Minner und Frauen auf: politi-
sche Aktivisten, Erzieher, Wis-
senschafter, Erfinder. Und es
ist hinlidnglich bekannt, dass
sich im 20. Jahrhundert viele
US-amerikanische  Schwarze
vor allem in den Kiinsten, in
der Literatur, im Sport ausge-
zeichnet haben. Das darf uns
jedoch nicht blind machen fir
Elend und Verirrungen in den
schwarzen Ghettos der ameri-
kanischen Grossstidte.

Ein sehr viel hoherer Prozent-
satz der schwarzen als der weis-
sen Bevolkerung in den Verei-
nigten Staaten muss zu den Ar-
men, sogar zu Unterstlitzungs-
empfdangern gerechnet werden.
Auch der Anteil der gewalttiti-
gen Verbrecher (Morde, Verge-
waltigungen, Raubiberfille),
der gewalttitigen Geistesge-
storten, der minderjidhrigen un-
verheirateten Miitter, der Sdug-
lingssterblichkeit  ist  unter
Schwarzen deutlich hoher als
unter den Weissen. (Die Sdug-
lingssterblichkeit ist bei den
Schwarzen von Chicago hdher
als in Costa Rica.) Viele
Schwarze, die ein Hochschul-
studium begonnen haben, bre-
chen es wegen zu schlechter
Vorbildung und Lernschwie-
rigkeiten wieder ab. Schwarze
20

Jugendliche bilden z. B. in New
York Banden, die das Men-
schengedridnge in der Innen-
stadt zu Taschendiebstihlen
nutzen und dort, wo es moglich
ist, Raubiiberfille auf Einzelne
ausiiben. Die Mehrheit der
Einbrecher sind Schwarze.
Wenn eine Minderheit jahr-
hundertelang unterdriickt wor-
den ist, dann muss sie zu ithrem
Uberleben Abwehrmechanis-
men entwickeln; gleichzeitig
werden ihre Lebensumstinde
dazu fiihren, dass sich iiberpro-
portional viele dieser Benach-
teiligten kriminell betitigen —
besonders in den Grossstddten.
Im Siiden der USA (den einsti-
gen Sklavenstaaten) waren den
Schwarzen grausame, aber
deutliche Grenzen von den
Weissen gesetzt, so dass sie sich
schlecht und recht danach ein-
richten konnten, wobel ihr
Glauben und ihre Kirchen ih-
nen als moralische Stiitze dien-
ten. Kirchen waren lange Zeit
die einzigen Organisationen
der amerikanischen Schwar-
zen: und es 1st kein Zufall, dass
noch im 20. Jahrhundert pro-
minente Personlichkeiten der
schwarzen Bewegung Pfarrer
sind.

Im Norden und Westen, wo die
Schwarzen auf weniger klar de-
finierte Grenzen trafen, fiihlten
sie sich (und fiihlen sie sich
vielfach noch heute) innerlich
unsicherer als im Siden. Die
schwarze Revolution ging vom
Stiden aus. IThren Aktivisten
fehlte es nicht an Selbstsicher-
heit; aber die schwarzen Mas-
sen im Norden und Westen
schwankten bei der Umwil-
zung zwischen wilden Hoftf-
nungen und der bitteren Erfah-
rung, zum grossen Teil den
neuen Berufsmoglichkeiten
noch nicht gewachsen zu sein,
die alten aber zu verlieren. In
threr Mehrheit waren die Min-
ner ungelernte Arbeiter, die
heute durch die wachsende Au-
tomatisierung der Industrie zu-
nehmend vom Arbeitsmarkt

verdringt werden.

Wer seinen Arbeitsplatz ver.
liert, sucht nicht selten ayq.
wirts nach Arbeitsmoglichk ej-
ten — und das hat schon frijher
leicht zum Auseinanderppe.
chen von Familien gefiihy
Zahllose Schwarze sind ohpe
Vater aufgewachsen. Allzyoft
erleben die Kinder einen neyep
«Vater» nach dem anderep.
Viele Kinder aus solchen .
stabilen Familien sinken jpq
Lumpenproletariat ab.

Ein schwarzer New Yorker Re-
porter hat Mitglieder von jy.
gendlichen Banden gefrggt
warum sie stehlen und raubep.
Die Antwort lautete in mehpe.
ren Fillen: «Um modische, ele-
gante Kleidung kaufen zu kgp,.
nen.» Oft dient das Verbrechen
als Weg, um Geld fiir Raygch-
gift zu erlangen. Obgleich gg ip
den USA Hunderttausende
gibt, die Hunger leiden, geriy i
den seltensten Fillen jemand
auf die schiefe Bahn oder i gje
Prostitution, um sich etwag Le-
bensmittel zu besorgen.

Man wird einwenden, (g4
Lumpenproletariat sei nichg ty.
pisch, sei eine Schicht am Rgy,.
de. Indes ist diese Schicht pe;
Amerikas Schwarzen upyer.
hiltnismassig gross und begjp.
flusst bis zu einem gewiggen
Grad die Anschauungen ger
schwarzen Massen ﬁberhaupt‘
Es ist bezeichnend und stimmt
bedenklich, dass im Slang der

Schwarzen «the baddest) (=

der Schlimmste im Sinne ygp
der Skrupelloseste) zu eipem
verbreiteten Ausdruck der Be-
wunderung geworden ist.

Lernschwierigkeiten sind s ozial

bedingt

Rassisten behaupten, der Ne.
ger sei von Natur aus wenjger
intelligent als der Weisse. Ap
Beispiel der Schwarzen in | ;.
teinamerika oder in Westingjep
erweist sich, dass diese Be-
hauptung grundfalsch ist_

beiden Fillen konnte kein k).



lektives Trauma entstehen, da
in Lateinamerika die Schwar-
zen nicht so rigide diskrimi-
niert wurden wie in den USA
und die Schwarzen Westin-
diens zwar vom britischen Ko-
lonialismus unterjocht wurden,
auf den Inseln aber die Bevaol-
kerungsmehrheit stellten und
sich dahereinen Rest an Selbst-
bewusstsein bewahren konn-
ten. In New York ist es z. B.
schwarzen Einwanderinnen
aus Westindien leichter gelun-
gen, sich zu fihigen Kranken-
schwestern auszubilden als
schwarzen Frauen aus den
USA. Die Schwierigkeiten der
Schwarzen haben nichts mit th-
rer Hautfarbe zu tun. Das Kind
aus einer zerfallenen Familie
hat oft niemanden, der sich ge-
nigend mit ihm beschiltigt
und mehr als nur das Notwen-
digste mit ihm spricht; und so
bleibt, von anderen Defiziten
abgesehen, sein Wortschatz zu
klein. Vor 25 Jahren glaubte
man noch, die Aufhebung der
Rassentrennung in den Schu-
len wiirde dem schwarzen Kind
automatisch zu einer besseren
Schulbildung verhelfen. Diese
Erwartung hat sich nicht er-
fallt, die rein mechanische «In-
tegration» nichts geniitzt, weil
die Grundprobleme bestehen
blieben und das amerikanische
Schulwesen dieser gewaltigen
Aufgabe nicht gewachsen ist.

Zahllose schwarze Schiiler und
Studenten haben nie zu lernen
gelernt — eine elementare Fi-
higkeit, die uns so selbstver-
stindlich ist, dass wir sie uns
meist gar nicht bewusst ma-
chen. Tatséchlich gibt es in den
USA eine Unmenge von
Schwarzen (und auch
Weissen), die sogar nach Ab-
solvierung der sogenannten
«High School» (welche hinter
der hoheren Schule Europas
entschieden zurlickbleibt) noch
nicht einmal ohne Schwierig-
keiten lesen konnen. Im allge-
meinen brauchen Schwarze zu-
sitzlich Hilfe und Betreuung,

um erfolgreich zu studieren. Es
geniigt nicht, thnen bloss die
Tore zu 6ffnen. Die Schwarzen
in den USA sind in threr Mehr-
heit eine noch unterentwickelte
Klasse der Bevolkerung. Und
da auch zum Handel gewisse
Kenntnisse und Fihigkeiten
notig sind, findet man selbst in
schwarzen Stadtbezirken nicht
allzu viele Liden, die Schwar-
zen gehoren, wihrend Angeho-
rige anderer Nationalititen
schr bald nach ihrer Einwande-
rung eigene Geschiifte eréffne-
ten. Im letzten Jahrzehnt haben
z.B. die Koreaner in New York
vom Obst- und Gemiseklein-
handel Besitz ergriffen, die In-
der und Pakistani vom Zei-
tungs- und Zeitschriftenver-
kauf. Selbst die Strassenhandel
betreibenden Schwarzen sind
tiberwiegend aus Nigeria ein-
gewandert.

Integration oder Absonderung ?

Fraglos haben die Weissen
durch die drei Jahrhunderte
withrende Unterdriickung der
Schwarzen eine schwere
Schuld auf sich geladen. Erstin
den letzten dreissig Jahren lisst
sich beobachten, dass die Zahl
der Weissen erheblich gewach-
sen ist, die aktiv fir Gerechtig-
keit gegenliber Schwarzen ein-
treten. Dies darfin einem Land
mit iibler rassistischer Tradi-
tion nicht gering geschitzt wer-
den. Pfarrer Martin Luther
King, der bedeutendste Fuhrer
der Schwarzen im 20. Jahrhun-
dert, erkannte, dass die Bewe-
gung in eine Sackgasse geraten
wiirde, wenn sie antischwarzen
Rassenhass mit antiweissem
Hass, antischwarzen Terror mit
Gewalt gegen Weisse beant-
worten wiirde. Thm ging es letz-
ten Endes darum, eine bessere
Gesellschaftsordnung zu schaf-
fen, in der die Menschen sich
ohne Unterschied der Rasse
und Herkunft frei entfalten
kénnen und, befreit von der

Angst des Existenzkamples in
einer Wirtschaltsanarchie, bri-
derlich zueinander finden.
Man darf nicht vergessen, dass
am Anfang der schwarzen Re-
volution weisse Aktivisten an
der Seite der schwarzen Aktivi-
sten standen, von denen einige
sogar ithr Leben opferten. Mar-
tin Luther King sah den Kampf
nie als einen von schwarz ge-
gen weiss, sondern er begriff
thn als einen Kampl von den
Anhiingern einer gerechteren
Gesellschaftsordnung  gegen
Rassismus und Reaktion. Er
dachte in Begriffen einer Ein-
heitsfront aller Armen und
Ausgebeuteten und  aller
Kriegsgegner, ganz gleich wel-
cher Hautfarbe. Er sah in der
Befreiung der Schwarzen die
Grundlage fir ein besseres
Amerika. Mehr noch: Er hatte
die ganze Menschheit im Blick.
Martin Luther King stand dem
demokratischen  Sozialismus
nahe: Seine Reden und Schrif-
ten beweisen es. Nordamerika
hat in unserem Jahrhundert
keine bedeutendere politische
Gestalt hervorgebracht als thn.
Seine Ermordung (deren Hin-
termidnner im dunkeln geblie-
ben sind) muss als wahre Kata-
strophe gewertet werden. Es
gibt unersetzliche Politiker und
Denker, deren (rithzeitiger Tod
thren Bewegungen den emp-
findlichsten Schaden zufiigte,
z.B. Lincoln, Rosa Luxemburg,
Lenin, King ...
Solange Martin Luther King
lebte und wirkte und Siege er-
rang, kamen die Nationalisten
kaum gegen thn auf. Aber mit
seiner Ermordung gewannen
thre Argumente in den Augen
der schwarzen Massen an Ge-
wicht. Hass und Misstrauen ge-
gen die Weissen riickten stirker
in den Vordergrund. Beredte
Sprecher vertraten den schwar-
zen Nationalismus, doch wuss-
ten sie kein Programm, viel-
mehr nur eine Anklage zu for-
mulieren. Es ist immer leichter,
an Gefiihle zu appellieren als
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an den Verstand. Die schwarz-
en Massen und zum Teil auch
die schwarzen Intellektuellen
hatten noch keine solide politi-
sche Bildung erworben - kein
Wunder in einem Land, wo es
keine linke Massenpartel gibt.

Verhdngnisvoller Nationalismus

In den zwanziger Jahren war
Marcus Garve populir, der ei-
ne «Zuriick-nach-Afrika!»-Be-
wegung griindete, die ohne
nennenswerten Erfolg blieb.
Ein alter Programmpunkt der
Kommunistischen Partei der
USA fordert einen eigenen
Staat fur die Schwarzen. Diese
wollten in ihrer iiberwiltigen-
den Mehrheit davon jedoch
nichts wissen und erkannten ei-
nen solchen Plan als undurch-
fiihrbar. Der heutige schwarze
Nationalismus dagegen ist viel
mehr eine Stromung als eine
organisierte Bewegung. Seine
Verfechter wollen auf keines
derin den fiinfziger und sechzi-
ger Jahren gewonnenen Rechte
verzichten und missten von
daher das Ziel einer gleichbe-
rechtigten Teilnahme am Le-
ben Amerikas und der Uber-
nahme entsprechender Verant-
wortung verfolgen. Gleichzei-
tig reden sie einer Einrethung
der amerikanischen Schwarzen
unter die Volker der Dritten
Welt, einer Selbstabgrenzung
von den Weissen (einer selbst-
gewollten Rassentrennung al-
so) und einer judenfeindlichen
Haltung das Wort. Hier sei nur
an August Bebel erinnert, der
davon sprach, dass der Antise-
mitismus der Sozialismus der
Dummen sei (und, so mochte
man hinzufiigen, der sie an der
Nase fiihrenden Demagogen).

Der schwarze Nationalismus in
den USA predigt Feindselig-
keit, und secine Lehre lautet:
Moglichst viele Vorteile fiir
Schwarze, keine vertrauensvol-
len Beziehungen mit Weissen!
Hassausbriiche sind auch der
Grund, warum bei Raubiiber-
22

fillen von Schwarzen aut Weis-
se — meist dltere Leute - die
Opfer oft auch dann misshan-
delt werden, wenn sie bereit-
willig ihr Geld aushindigen.
Der Hass von Schwarzen ist
Reaktion auf weissen Rassis-
mus, trifft aber hiufig Weisse,
die bereits weitgehend frei von
Vorurteilen waren, und ruft
dann neue Abneigung hervor.
In der Folge tritt heute ein ver-
steckter Rassismus an die Stelle
des frither offen gelebten.

Zwischen Verwirrung und
Neuorientierung

Aus gegenseitiger Abneigung
kann nichts Gutes entstehen.
Heute ist Martin Luther King
eine Art offizieller Heiliger der
Schwarzen. Seine Lehren aber
werden nicht genug beachtet.
Ein Schicksal, das allgemein
grossen Gestalten nach threm
Tode widerfihrt. Kings Mitar-
beiter Pfarrer Ralph Abernathy
gelangte nie zu gleichem Ein-
fluss. Seit einigen Jahren ver-
sucht nun Pfarrer Jesse Jackson
aus Chicago, sich Kings Man-
tel umzuhingen. Er ist anfangs
mit etwas verworrenen ldeen
aufgetreten, nicht beeinflusst
vom schwarzen Nationalis-
mus; aber gerade das hat dazu
beigetragen, thn populirer zu
machen als Abernathy. Er hat
es verstanden, wiederholt die
Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen, und war als erster
Schwarzer Vorkandidat bet den

letzten  Priasidentschaftswah-
len. Einerseits  verkiindete
Jackson eine «Regenbogen-

koalition» aller Benachteilig-
ten Amerikas, andererseits dist-
anzierte er sich nicht wirklich
vom schwarzen Nationalismus,
von antiweissen und besonders
antijiidischen Anhingern.

Mit der Regenbogenkoalition
wollte es nicht so recht gliik-
ken. Ihr standen Jacksons Kon-
zessionen an den schwarzen
Nationalismus im Wege, die
u.a. eine Verbindung mit der

Frauenbewegung und mit der
Mehrheit der Spanisch-Amepj.
kaner verhinderten. Aber er hgy
im Wahlfeldzug von 1984 mgp.
ches gelernt und mag die Fj.
higkeit zu geistig-politischem
Wachstum besitzen. Eine g
spriessliche Politik muss 4 yf
klarem Denken beruhen.
Jesse Jackson in die Rolle hjp.
einwiichst, die er spielen mgch.
te, wird der Wahlkampf
988 erweisen.

Seit den funfziger Jahren jg
nicht ein einziger gesellschy fy);.
cher Fortschritt zugunsten der
Schwarzen den Aktivititen gp.
tiweisser Fanatiker zu verdgp.
ken. Einen Gegenpol zur Mjji.
tanz solcher Gruppierungep
bildet heute nicht zuletzt ejpe
Reihe von ert‘olgreichen
schwarzen Politikern, die in ger
Demokratischen Partel ayfge.
stiegen sind und Biirgermeigger
werden in einigen der grosgien
Stddte des Landes, in denen gie
schwarze Bcv(jlkerungsmehr_
heit ihren politischen Willen
durch rege Wahibeteiligum
manifestierte. N
Nicht alle diese Politiker be-
withren sich; aber im gangep
befinden sie sich (trotz jhper
Zugehorigkeit zu einer kapita-
listischen Partei) in einer Sjgyq.
tion, die sie zwingt, konkrete
Aufbauhilfe zu leisten (wobei
sie Jesse Jackson eher skep-
tisch-abwartend gegeniiberge.
hen). Wollen sie wiedergew:ihl
werden, so miissen sie sich ym
die sozialen Probleme {es
schwarzen Proletariats  kjm.
mern, ohne dessen Stimme sic
nicht im Rathaus sissen, ynd
Ergebnisse vorweisen, zu (e.
nen sie freilich nur in Zusym.
menarbeit mit Vertretern (eq
anderen Bevolkerungsgruppen
mit der Regierung des betpef.
fenden Staates und Abgegrq.
neten und Bundesbehtrden iy
Washington gelangen kdnnen
Ste vermogen also nur danp e
was zu erreichen, wenn sie_ gh.
ne ihre Wihler zu vergesgep
die Interessen der gesamtger

von



Bevolkerung im Auge haben
und auch mit Weissen kon-
struktiv zusammenarbeiten.
Seit etwa 25 Jahren lehnen es
die Schwarzen ab. Weisse als
Mitglieder in ihrer Bewegung
zu haben (einmal abgesehen
von den dlteren Organisatio-
nen: der Urban League und der
NAACP). Auf anderer Ebene
zeichnen sich heute neue An-
sitze ab. Die schwarzen Bur-
germeister und andere
schwarze Amtstriger erwerben
im Laufe der Jahre eine griind-
liche Kenntnis der Note und
der Hilfsquellen threr Stidte.
Sie sammeln reiche Erfahrung,
und neue Verbindungen bilden
sich aus. In der Behandlung
des schmerzlich und alarmie-
rend angewachsenen schwar-
zen Lumpenproletariats, in den
Bemiihungen um eine Einddm-
mung der Kriminalitdt und um
die Rettung junger Menschen
vor Demoralisierung, Unwis-
sen, Parasitentum, Alkoholis-
mus oder Rauschgift haben
schwarze Amtstriger nicht al-
lein den Vorteil einer griindli-
cheren Kenntnis der Schwar-
zenghettos, sondern vor allem
den grosserer Handlungstrei-
heit, da sie nicht Gefahr laufen,
des Rassismus bezichtigt zu
werden.

Dass sich die Probleme der
amerikanischen Schwarzen

Antwort an Katrin Kiichler

nicht Giber Nacht |dsen lassen,
steht ausser Frage. Und schon
gar nicht mit ein paar Schlag-
worten. Gewiss bedarf es zu ei-
nem besseren Zusammenleben
zwischen Schwarzen und Weis-
sen des guten Willens der Weis-
sen, aber auch cines besseren
Mit-sich-selbst-Lebens der
Schwarzen. Auf die formale
Gleichberechtigung und Off-
nung der Gesellschaft muss da-
her nun die «seelische FErlo-
sung» der Schwarzen folgen.
diese aber kann nur aus thren
eigenen Reithen kommen, nicht

jedoch von den Weissen. Drei-

hundert Jahre lang wurden die
Schwarzen in  Nordamerika
seelisch tiefer gedemiitigt als
etwa in Lateinamerika. Syste-
matisch  wurde ihnen die
Selbstachtung geraubt. Eine
schwarze Kommunistin pflegte
vor dreissig Jahren zu sagen:
«Neger werden nicht geboren,
sondern gemacht.» Die
Schwarzen, die mit sich selbst
wegen threr Hautfarbe nicht in
Frieden und Selbstsicherheit
leben konnen, werden auch
nicht mit Weissen auskommen.
Weisse und Schwarze miissen
sich — jeder durch Uberwin-
dung eigener Komplexe — von
der Geisel des Rassendenkens
befreien.

In den USA haben schwarze
Aktivisten der Biirgerrechtsbe-

Gentechnologie —
Fluch oder Chance?

Von Hansruedi Hartmann

Der Beitrag von Katrin Kiich-
ler in der «Roten Revue» 7/8,
1987, erinnert mich an die
fruchtlosen Auseinanderset-
zungen zwischen Fundis und
Realos in der Szene der Grii-

nen in der Bundesrepublik.
Forschende wund chrgeizige
Mediziner und Naturwissen-
schafter, aber auch die Miichti-
gen der chemischen Industrie
wird es kaum kiimmern, wenn

wegung des 20. Jahrhunderts
diejenigen als «Onkel Toms»
bezeichnet, die es als Schwarze
nicht wagen, Weissen gegen-
iber entschieden fir ihre Rech-
te cinzutreten und dadurch zu
Komplizen des Rassismus wer-
den. Dem Helden des beriihm-
ten Antisklavenromans aus der
ersten Hilfte des 19. Jahrhun-
derts jedoch wird damit Un-
recht getan, da er ja unter ganz
anderen Bedingungen nach
Selbsterhaltung trachten muss-
te. Gewiss ist Onkel Tom de-
miitig; aber das Ethos und der
Menschheitsbegriff seines
Glaubens bewahrt ithm innere
Freiheit und Selbstbewusstsein
— demiitig, aber nicht gedemii-
tigt, nicht zu demiitigen. Onkel
Toms Nachkommen haben die
dussere Freiheit erobert und
brauchen keinen Schutzmecha-
nismus mehr gegen weisse
Grausamkeit. Aber so mancher
kann von Onkel Toms unbe-
siegbarer Seelenstirke lernen
und von seiner Menschlichkeit.
Und waren es in einem anderen
Zeitalter, in einer anderen Si-
tuation nicht gerade diese Ei-
genschaften, mit denen Pfarrer
King den amerikanischen
Schwarzen und ganz Amerika
den Weg hatte weisen kdnnen?
Martin Luther Kings Erzie-
hungsarbeit und Politik bleiben

giiltig..

linke Journalisten und griine
Fundis gegen die Anwendung
neuer biologischer Erkenntnis-
se polemisieren. Auch Erwin
Chargaff ist kein unverdichti-
ger Zeuge bei der Verteufelung
der molekularen Genetik, zu
sehr schimmert seine Enttiu-
schung durch, dass er mit sei-
nen Entdeckungen, die im libri-
gen unbestritten sind, knapp
am Nobelpreis vorbeigegangen
1st.
Zuerst scheint es mir wichtig,
thematisch die wissenschaftli-
chen Leistungen der neuern
Molekularbiologie von ihren
23



	Amerikas schwarze Bevölkerung : Erfolge und Rückschläge : Onkel Toms Nachkommen in Schwierigkeiten

